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Ebel, zur lautgeschichtc, 261 

Zur lautgeschichte. 

Vorbemerkung. Wenn ich jetzt mit einer arbeit 
hervortrete, die aus allerhand inneren und äufseren grün- 
den fast ein volles „nonum prematur in annum" erfahren 
hat (denn dieser erste artikel war bis auf den schlufs schon 
zu ostern 1856 druckfertig, das material zu den folgenden, 
worauf sich verschiedene hindeutungen im fünften bände 
dieser Zeitschrift beziehen, damals ebenfalls der hauptsache 
nach beisammen,- ich mochte jedoch nicht vor abschlufs 
des ganzen mit einem einzelnen artikel hervortreten, und 
dazu schien mir ein genaueres eingehen auf die celtischen 
sprachen nöthig, welches mich eben zunächst von der Vol- 
lendung dieser arbeit abgehalten hat), so verzichte ich da- 
mit den lesern gegenüber in mancher beziehung allerdings 
auf den reiz der neuheit, da inzwischen mehreres hier be- 
rührte in dieser Zeitschrift anderweitige besprechung ge- 
funden hat; ich habe daher, als ich endlich zeit gewonnen 
hatte auf mein thetna zurückzukommen, einen augenblick 
angestanden, ob es nicht besser wäre, mich auf eine abge- 
sonderte besprechung einiger punkte (wie z. b. des altbak- 
trischen v und 7 beitr. III, 44 fgd.) zu beschränken; nach 
reiflicher Überlegung habe ich indessen doch, schon um 
nicht mifsverstanden zu werden, eine darstellung meiner 
ansichten im zusammenhange für nöthig gehalten, wenn 
gleich jetzt mit einigen kürzungen; ich gebe deshalb zu- 
nächst diesen ersten artikel, einige zusätze und bemerkun- 
gen abgerechnet, in unveränderter form. 



Eine Untersuchung über die aspiraten kann sich ge- 
wisser Voruntersuchungen über ausspräche und Stellung im 
lautsystem um so weniger begeben, je gröfser gerade hier 
die gefahr ist, buchstaben und laute zu verwechseln, und 
je weniger die physiologen bei dergleichen Untersuchungen 
auf das bedürfnifs des Sprachforschers rücksicht genommen 
haben. Seitens der Sprachforscher sind meist nur einzelne 
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beziehungen zwischen den lauten gelegentlich ins äuge ge- 
fafst worden, wie von Kuhn in dem aufsatz Aber das in- 
dische ca (in Höfer's Zeitschrift) und in den forschungen 
Ober das alte S, von Benary über consonantenverbinduo- 
gen im anlaut, und letzterer hat Überdies fast nur den 
mafsstab der schwere angelegt, so besonders beim v ; Heyse 
(bei Höfer bd. IV) „über das System der sprachlaute" hat 
bei vielem trefflichen doch tbeils zu subtile distinctionen 
für den praktischen zweck des Sprachforschers, theils geht 
er Ober gewisse unterschiede zu leicht hinweg, wie er denn 
namentlich das verhältnifs zwischen aspiraten, Spiranten 
und halbvocalen nicht klar genug festgestellt hat. Es be- 
darf also wohl keiner rechtfertigung, wenn wir mit aus- 
schlufs alles dessen, was nur für den physiologen, nicht 
für den Sprachforscher von praktischer bedeutung ist, die 
Untersuchung wieder aufnehmen, und im einzelnen unsern 
eignen weg versuchen, sowie es andrerseits entschuldigung 
finden wird, wenn sich bei der Verschiedenheit in der gel- 
tung gleicher zeichen an verschiedenen orten und zu ver- 
schiedenen zeiten (z. b. des h im sanskrit, lateinischen, go- 
tischen, alt- und neuhochdeutschen) und in der bedeutung 
gewisser namen (wie „ halbvocale a bei alten und neueren) 
nicht immer ein sicheres ergebnifs herausstellen sollte; auch 
das bewufstsein des nichtwissens ist ja oft schon ein ge- 
winn. 

Drei wichtige Unterscheidungen ziehen sich durch alle 
sonstigen unterschiede der consonanten hindurch und kreu- 
zen sich mannigfach mit diesen und unter einander: 1) nach 
der dauer schieden die alten zwischen mutae und se- 
mivocales (eine benennung, gegen die hinsichtlich des f 
schon Priscian I, 4 einsprach erhebt), die neuern seit J. 
Müller gewöhnlich zwischen explosivae und continuae, 
die polnischen grammatiker haben seit langer zeit augen- 
blickliche (chwilowe) und dauernde (trwajace) unter- 
schieden, die Scheidung liegt übrigens mit ausnähme der 
späteren namen zeta, vau, wozu bei uns noch jod und we 
kommen, schon in den römischen, heute noch bei uns ge- 
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bräuchlichen bucbstabennamen vor; 2) nach der härte 
oder schärfe der ausspräche scheiden sich die mutae in 
tenues und mediae, alle coosonanten in harte oder 
weiche, in der sanskritgrammatik dumpfe (surdae) und 
tönende (sonantes), im polnischen starke (inocne) und 
schwache (slabe) genannt, am passendsten vielleicht 
stofs- und drucklaute zu nennen; 3) nach dem hauche, 
wobei es für praktische zwecke gleichgültig ist, ob man 
den übrigen consonanten aufser aspiratae und spiran- 
tes jeden hauch abspricht oder mit Heyse einen Spiritus 
lenis beilegt. Ordnen wir aber die laute nach ihrer näch- 
sten Verwandtschaft, und lassen wir den reinen hauch (lat. 
und nhd. h, griech. Spiritus asper), der nach Heyse »kei- 
nem bestimmten organ angehört, wiewohl er eine gewisse 
Verwandtschaft zu den kehllauten zeigt", und die mehrfa- 
chen modificationen der oralen liquidae (r und 1) vorläufig 
bei seite, so ergibt sich zunächst folgendes lautsystem : 

— p ph f 
lab. m b bh v w 

— t th sz 
ling. n d dh s r, 1 

— k kh ch 
pal. fi g gh j y. 

Hier stehen bei jedem organe (dessen benennung wir vor- 
läufig der griechischen grammatik entnommen haben) in 
der oberen zeile die harten oder stofs-, in der untern die 
weichen oder drucklaute. Die beiden andern eintheilungen 
finden sich aber durch die nächste lautverwandtschaft et- 
was gestört; wir sehen die aspirierten laute in dritter und 
vierter reihe, die mutae in zweiter und dritter beisammen, 
die hauchlosen laute in 1. 2. 5 und die continuae in 1.4.5 
sind dagegen getrennt. Besonders nah verwandt erschei- 
nen nasal (der eigentlich mit gröfserem rechte muta hiefse 
als die gewöhnlich so benannten explosivae, da z. b. beim 
m die lippen während seiner ganzen dauer geschlossen blei- 
ben, wogegen b erst in dem moment lautbar wird, wo der 
lippen verschlufs aufhört) und media, daher der häufige 
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Übergang von mb, nd, ng in mm, nn, nn (engl, finger 
zu nhd. finger), des bn in mn (in stimme = goth. 
stibna sogar bis mm vorgerückt), der noth wendige von 
bm in mm, unsere ausspräche des gn als nn (Agnes), 
auch wohl mindestens in der mitte der Wörter die grie- 
chische und lateinische*), der Wechsel des in mit b im la- 
teinischen (hibernus = xemegivog, puber = skr. pu- 
mams), womit der Übergang der nasale in mediae beim 
schnupfen **) übereinstimmt, die Verwandlung des mbh, 
ndh, ngh in mb, nd, ng, die im lateinischen regel ge- 
worden ist (ambo, fundus, ango), im griechischen we- 
nigstens häufig vorkommt, endlich des [in, vr, yx in nß, 
v ^i YYy die in der neugriechischen ausspräche als regel 
auftritt. Noch mehr gilt das von spirans und halbvo- 
cal, die so nahe aneinander grenzen, dals man sie viel- 
fach verwechselt hat, was namentlich auch Heyse begeg- 
net ist. Für unsern nächsten zweck ist besonders die Stel- 
lung der aspirata zwischen hauchloser muta und 
spirans wichtig, wodurch sich die häufigsten entartungen 



*) Dafür sprechen trotz des Schweigens der alten grammatiker doch so 
gewichtige gründe, dafs für mich kein zweifei bleibt Im griechischen 
ist die analogie von a/ifia, Ct/tröt, niiri///tcu (von ni/tnu) für <ruypr\, 
üyröf, foipiyfiat (in composition dagegen avyyru/ttj wie ipnrlta) und der 
Übergang von ytyrofiat, yiyr&onm in yUn/iat, ytrmoxu, auch die beständige 
Position (dem yq, yX gegenüber) zn beachten; im lateinischen fallen die 
gründe noch schwerer ins gewicht. Hier geht 1) sowohl tenuis als media 
regelmässig vor nasalen in nasale über: somnus, aber Smo?, skr. svap- 
nas, um so mehr ist agnus neben d/iviq nasal zn fassen; 2) du n von 
in- (oir-) fällt sonst nie ans, vor gn aber in der schritt bestündig: igna- 
rus, ignotns, womit cognosco, cognatus stimmt; auch die Schreibart 
agnosco, agnatus neben agglomero, aggredior weist auf nasalen 
laut hin; 8) die romanische ausspräche des gn (selbst der Übergang des 
omni» in ital. ogni, vergl. span. I&ez neben Agnes) erklärt sich viel 
leichter ans fin als aus gn, das nicht einmal in nn unmittelbar übergehn 
konr..^, auch lat. flamma setzt nicht sowohl *flagma als vielmehr 
*flanma voraus. Man könnte im lateinischen selbst für den anlaut nosco 
statt gnosco anfahren, obwohl hier die Schreibung Cn. fttr Gnaeus be- 
denken macht. 

**) Es ist gewifs nicht ohne bedeutung, dals gerade im. norden; wo 
katarrhalische krankheiten der luftwege als vorzügliche todesnrsache genannt 
werden, aasimilation oder ausfall der nasale vor tenues als lautgesetc auf- 
tritt: altn. gfick, batt statt *genk, *bant, altir. ce*t = centum, etfie 
as qainqu», a peoth« (eorum peccata) statt *am peethe. 
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der aspiraten zu Spiranten wie die Übergänge zwischen ten. 
und med. einer- und asp. andrerseits erklären. Der Über- 
gang eines alleinstehenden b h in m tritt wohl nur da ein, 
wo die asp. zuerst zur reinen media geworden ist, wie 
er denn gerade in den germanischen und litoslavischen 
sprachen auftritt; nur ist hier wie überall die Zwischen- 
stufe (b) nicht immer historisch nachzuweisen. Am auf- 
fallendsten erscheint, dafs unter den labialen selbst die der 
mundstellung nach am weitesten von einander entfernten 
laute, nasal und halbvocal oder weiche spirans, unter den 
dentalen n und 1 vielfach ihre stelle tauschen; der grund 
dieser Verwandtschaft kann, wenn nicht Vermittlung durch 
mediao (m, b, bh, v; n, d, dh, 1) angenommen wird, 
nur in der beiden gemeinsamen continuität liegen; auf 
diese weise schliefsen sich dann die oben gegebenen reihen 
zu kreisen. 

Hinsichtlich der ausspräche der tenues aspiratae 
liegt eine dreifache möglichkeit vor: 

1) tenuis und spir. asper werden deutlich getrennt 
hinter einander gesprochen, wie nach Colebrooke's angäbe 
im sanskrit, was insofern auch möglich ist, als nach th 
und ph nur vocale vorzukommen scheinen, nach kh nur 
nach y, welches sehr deutlich balbvocalisch gesprochen 
sein mufs. Dies wäre also, wie Förstemann einmal be- 
merkte, eine tenuis asperata. Ob das aber wirklich 
die echte alte ausspräche ist, bleibt mindestens zweifelhaft, 
ja selbst ob in neuerer zeit in allen theilen Indiens so ge- 
sprochen ist; der Grieche Galanos sehreibt wenigstens in 
den beiden einzigen beispielen bei Höfer (II, 180) Zayav- 
va&ag und uovkayciXa sein & und qp für skr. th und ph. 
[Auch nach dem aufsatze von Arendt beitr. II, 283 kann 
ich es noch nicht für erwiesen ansehen, dafs diese aus- 
spräche zu allen zeiten und an allen orten gegolten habe.] 

2) Hinter der tenuis wird der durch das bestimmte 
organ modificierte hauch, also die entsprechende spirans 
gesprochen: pf, z = ts, kch, eine ausspräche, die im 
neuhochdeutschen mit ausnähme des kch (wenn das 
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nicht etwa von Schweizern gesprochen wird, wo Hebel im 
anlaut ch schreibt, wie ich allerdings vermuthe) die herr- 
schende geworden ist, und deren anfange wohl schon in 
die Obergangsperiode vom althochdeutschen zum mittel- 
hochdeutschen fallen. Jede hochdeutsche aspirata (aufser 
ch) hat sich seitdem in diesen doppellaut und die spirans 
gespalten. 

3) Die tenuis wird mit der spirans (dem organisch 
modificierten hauche) verschmolzen, d. b. der hauch 
wird durch das geschlossene organ gestofsen. Man versu- 
che z. b. zu blasen, indem man die lippen schliefst, also f 
mit derselben mundstellung wie p zu sprechen, und man 
wird den eigentümlichen laut des griechischen <p er- 
zeugen, wie er sich aus Prise. I, 4 ergibt : Hoc tarnen scire 
debemus, quod non fixis labris est pronuntianda f, quo- 
modo p et h, atque hoc solum interest. Ebendasselbe fin- 
det mutatis mutandis bei den andern Organen statt, und 
wenn bei dem englishen th oder neugriechischen & eine 
kleine Schwankung iu der ausspräche eintritt, so dafs man 
bald mehr ein t, bald mehr einen ziscblaut zu hören glaubt, 
so können wir deshalb nicht mit Heyse eine entartung zur 
spirans darin finden, zu der ja das engl, tb (und zwar so- 
wohl das echte, harte th als das weiche, das dh geschrie- 
ben werden sollte) nur bei dem wird, der es nicht ausspre- 
chen kann; vielmehr liegt in der starken annäherung die- 
ses lautes an einen f-laut (und zwar an das eben beschrie- 
bene (p), die wir oft bei Engländern vernehmen können, 
ein beweis mehr, dafs die englische und neugriechische 
ausspräche des th von der altgriechischen wenigstens nicht 
wesentlich verschieden ist, wenn sie auch bei den Neu- 
griechen ein wenig mehr zur spirans neigen mag*). Am 



*) Diese hinneigung, keinesweges einen völligen Obergang cur spirans 
habe ich ans nengriech. ax ftir altgriech. a& (gegenüber dem engl, ths ohne 
Vermittlung eines e im plural) geschlossen und bei einer bemerknng zeitschr. 
VHI, S80 im sinne gehabt, die Arendt beitr. II, 429 mifsverstanden hat, 
wenn er meint, ich sei geneigt, das altgriech. & dem skr. th, wie es jetzt 
gesprochen wird, phonetisch gleichzustellen. 
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nächsten hat wohl das kh von jeher dem kehlspiranten 
gestanden, wie denn auch hier nicht eine spur von diffe- 
renz römischer und griechischer ausspräche zu finden ist, 
und schon im sanskrit die etymologisch entsprechende med. 
asp. gh überaus häufig in h übergegangen erscheint. 

Diese Verschmelzung der tenuis mit dem hauche jedes 
organs ist also wohl die echte ausspräche der wirklichen 
aspirate, und wie sieb nur aus ihr, nicht aus der ersten 
art, ph, th, kh getrennt zu sprechen, die doppelte ent- 
artung in deutsch pf, z einer- und f, sz, ch andrerseits 
begreifen läfst [während bei der traditionellen ausspräche 
des skr. th u. s. w. nach Arendt's erfirterungen beitr. II, 
296 die europäische tenuis t an dessen stelle gar keine 
lautveränderung voraussetzen würde], so können wir auch 
nicht annehmen, dafs die Griechen ph, th, kh getrennt 
gesprochen hätten, wie vielfach behauptet ist. Dem ein- 
zigen gründe, der sich dafür aufstellen läfst, der Schreib- 
art 7t(p, xx, rfr in der Verdopplung, stehen (selbst wenn 
man das ausdrückliche zeugnifs Priscian's für die aussprä- 
che des (p und sein hoc solum interest mit der an- 
nähme beseitigen wollte, dafs sich die ausspräche bis zu 
seiner zeit schon geändert haben könnte) drei viel wichti- 
gere gründe entgegen: 1) dafs man das bedürfhifs einer 
besondern bezeichnung der aspiraten gefühlt hat; wenn 
man sich längere zeit mit TIH und KH beholfen hat, so 
lag der grund darin, dafs das semitische aiphabet, welches 
die Griechen annahmen, n und rp, x und % so wenig schied 
als b und bh, g und gh; für ß- konnte man dagegen das 
besondere zeichen des tj mit einer geringen umdeutung 
benutzen, und that es; 2) dafs nasale und orale liquidae 
auf die aspiratae folgen, meist selbst im anlaut: qpAo|, 
&Xißw, x^o>Qos, <pgyv, &Q<öoxw, XQ^S> d-vijaxm, /vovf, t&fia, 
cäxpy; %fi, 0-/u, (pv (au/'ser dem komischen <pvei) fehlen im 
anlaut, <pu (wie np, ßp) überhaupt; 3) dafs sogar zwei 
aspiraten verbunden werden: /#, (p&, gewifs ein schlagen- 
der beweis gegen jene ausspräche, da doch unmöglich 
phth, khth, höchstens pth, kth wie im sanskrit ver- 
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bunden werden konnte; die Verbindungen tpx, X'l' 0( ^ cr »^£> 
Oy kommeu nur deshalb nicht vor, weil das griechische 
überhaupt keine andre mutaverbindang kennt, als solche, 
bei denen die dentalis die zweite stelle einnimmt, *) und 
weil dentale mutae sich vor jedem consonanten ohne un- 
terschied, vor dem sie nicht (wie vor dem x des perfects) 
ausfallen, in die spirans a verwandeln. Dazu kommt noch 

4) die altgriechische Schreibung X2 und <l>2 vor der an- 
wendung des £ und xp, die eine absolute Unmöglichkeit 
voraussetzt, wenn %■> <p = kb, ph sind; endlich beweist 

5) auch das ionische an tnnov, knogäm gegen die aus- 
spräche ph, denn sonst wurde es sich von «95' tnnov, 
hfooüm nicht unterscheiden. — Dafs übrigens die dritte 
ausspräche an sich auch aus der zweiten hervorgehen könnte, 
zeigt das spanische c oder z (von den Engländern, wie 
ich aus einer alten spanischen grammatik in englischer 
spräche ersehen, mit th bezeichnet, dem es also minde- 
stens nahe stehen mufs), das zunächst aus ts (mittelbar 
aus kj, tj) entstanden ist; ebenso das lispelnde sz für z 
der jüdischen ausspräche. 

Die mediae aspiratae sind wohl auch im sanskrit 
kaum getrennt zu sprechen, obgleich die Verbindungen 
gdb, gbh, dgh, dbh, bgh, bdh entstehen, denn wir 
finden sogar im anlaut ghn, dhm, ghr, dhr, bhr, bhl, 
dhv verbunden; dafs asp. vor asp. in med. übergeht, stimmt 
zu einer ähnlichen erscheinung bei ten. und spir. im deut- 
schen, wo umgekehrt got. ht, ft, st bleiben, statt nach 
allgemeiner regel in hth, fth, sth überzugehen. [Die 
möglichkeit kann man nun wohl nach Arendt's anführun- 
gen nicht mehr bezweifeln, aber dafs dergleichen Verbin- 
dungen wie ghn ohne eine art schwa gesprochen werden 



*) Mir scheint deshalb auch heute noch die erklärung von tixiw, die 
ich bereits 1848 in einer angedruckten abhandlang de reduplicatione graeca 
ausgesprochen und nachher bei Ahrens wiedergefunden habe, aas <n(()i« 
die natürlichste; Curtius' anfuhrungen III, 412 können meine bedenken ge- 
gen den Übergang von t in i vor zwei mutis nicht beseitigen, da sich die 
rauta in allen beispielen mit continua verbanden »eigt; auch tnnot ist ja 
ans HxjCoc entstanden. 
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können, das bezweifle ich auch heute noch.] Einheitliche 
laute dieser art, also ein bh, das dem <f genau entspricht, 
eine dem v sehr nahe stehende muta u. s. w. finden sich 
im deutschen mundartlich, vielleicht auch im neugriechi- 
schen, dessen ß wohl schwerlich gerade unser v (deut- 
sches w) ist. Ob das griechische med. asp. gehabt hat, 
wie von philologen vielfach angenommen wird, ist noch 
sehr zweifelhaft, wiewohl es unrecht ist, wenn diese Vor- 
aussetzung von Seiten der Sprachvergleichung ganz ignorirt 
wird. Es sind dafür zwei gründe vorhanden, die aber 
beide keine volle beweiskraft haben: 1) die ausspräche der 
Neugriechen, aber diese kann nichts beweisen, denn die 
Neugriechen sprechen statt y>, welches die alten notorisch 
anders als die Römer ihr f gesprochen haben, nach allen 
Zeugnissen auch f wie wir; übrigens habe ich eine derar- 
tige entstellung der reinen media auch bei kindern wahr- 
genommen, namentlich b wie bh (die dem oben beschrie- 
benen (jp entsprechende media) und d wie d h sprechen hö- 
ren, von gh wird unten die reda sein; 2) der name media 
und stellen der alten , welche sie zwischen ten. und asp. 
setzen, jedoch auch diese beweisen nichts klar. So sagt 
Dionys. Haue, de comp. verb. 14: *[>thx /.äv xo xt x xai xo 
» xai to r, Saaia xo x *<** *ö <p *«< *d #> xoiva Sk äft- 
(polv rö xt y *«' to ß xai xo S, ferner vom ß: xov ftlv 
yag tyikwTtoov tau, rov Sh Saavxsgov, ebenso: uiaov Si 
xai imxotvov xo S, und: ro dl y psToiws xai ftexa£v xov- 
xmv. Nicht deutlicher drücken sich Dionysius Thrax und 
seine commentatoren aus, oder Priscian. I, 5: Inter c sine 
aspiratione et cum aspiratione est g, inter t quoque et th 
est d, et inter-p et ph sive f est b. Sunt igitur hae tres, 
hoc est b g d, mediae, quae nee penitus carent aspiratione 
nee eam plenam possident. Hoc autem ostendit etiam ip- 
sius palati pulsus et linguae vel labrorum consimilis qui- 
dem in ternis, in p et ph vel f et b, et rursus in o et cb 
et g, similiter in t et th et d. Sed in levibus exterior fit 
pulsus, in asperis interior, in mediis inter utrumque supra- 
dictorum locum. Geradezu für aspiriert werden die me~ 
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diae eigentlich nirgend erklärt; haben also die grammati- 
ker nicht etwa die ganze behauptung nur aufgestellt, um 
den namen, dessen bedeutung sie nicht verstanden, nach 
ihrer art zu erklären, so liegt die annähme sehr nahe, dafs 
sie bald mit, bald ohne aspiration gesprochen seien, etwa 
wie das spanische b (vor vocalen aspiriert, vor 1 und r 
rein) oder wie die altnordischen mediae b (nur nach b und 
m erhalten) und d (nur nach 1, m, n, d rein), wodurch sich 
der name und die stelle des Dion. Hai. erklären liefse. 
Ein dritter grund, den man für die aspiration der mediae 
aufgestellt hat, der Übergang des /• in ß und die bezeich- 
nung des lat. v durch ß, beweist vollends gar nichts, da 
er sich ebensowohl dagegen als dafür geltend machen läfst ; 
denn wenn die Griechen bei der bezeichnung des lat. v 
zwischen ß und ov schwankten, wenn die Aeolier das di- 
gamma vor vocalen stehen liefsen, vor g aber in ß ver- 
wandelten, so ist damit die Verschiedenheit der laute ß 
und lat. v, ß und /• erwiesen, der grad der Verschiedenheit 
zweifelhaft. Dagegen läfst sich geltend machen, dafs 
die med. durch med. redupliciert werden, dafs sie selten 
in asp. übergehen, in der regel einer ursprünglichen med. 
entsprechen und nur in wenigen fällen (meist nach nasa- 
len, oder wenn eine aspirata in der vorhergehenden silbe 
steht) einer skr. aspirata, endlich dafs die Römer, die ge- 
wifs keine med. asp. gesprochen haben, nichts von einer 
Verschiedenheit der griechischen ausspräche erwähnen; doch 
sind auch diese gegengründe von keinem allzugrofsen ge- 
wicht, mit ausnähme des letzten etwa, der jedoch auch 
nur auf allgemeiner annähme beruht, die noch nicht streng 
erwiesen ist. Der ausdruck des Dion. Hai. liefse sich al- 
lenfalls aus einer Verwechslung zwischen dicker (hauchen- 
der) intonation und gröfserer schwere erklären, worauf die 
Benennung „tönende" in der skr. grammatik führen könnte; 
denn dafs die mediae schwerer sind als die tenues (daun 
aber freilich auch als die aspiratae), scheint aus dem bei- 
derseitigen verhältnifs in der Stellung muta cum liquida 
hervorzugehen. Jedenfalls ist diese frage noch durchaus 
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nicht als erledigt zu betrachten, wie vielfach gesche- 
hen ist. 

Der aspirierten media steht nun zunächst die weiche 
Spirans wie der aspirierten tenuis die harte, und entar- 
tung und Verwechslung liegt hier fast noch näher. Wenn 
Heyse das Vorhandensein weicher Spiranten läugnet, so ist 
das ein entschiedener irrthum, zu dem ihn die schriftbe- 
zeichnung verführt hat, der aber um so auffallender ist, da 
er selbst eine Verschiedenheit in der ausspräche des w an- 
erkannt hat, die ihn auf den richtigen weg hätte leiten 
sollen. Wir müssen hier zuvörderst die oben unterlassene 
Scheidung der gaumen- und (wie es in der sanskritgram- 
matik heifst) kehllau te nachholen. Offenbar stehen sich 
gegenüber das reine g und k, wie es überall vor a, o, u 
zu sprechen ist, und ein gequetschtes g und k (fast gj 
und kj), wie es der Pole vor e durch gi, ki bezeichnet 
(vor ursprünglichem y durch die Verwandlung dieses vo- 
cals in i), der Lette mit einem strich durch den buehsta- 
ben. Dieselbe Verschiedenheit tritt bei den Spiranten noch 
deutlicher hervor. Wir haben vier harte Spiranten, das 
labiale f, das dentale scharfe 8 (unser fs), das gutturale 
oh (wie wir es hinter a, o, n sprechen, der Pole überall, 
auch hinter e und i) und das palatale ch (bei uns hinter 
e, i, den umlauten und consonanten, doch auch z. b. iu 
papachen); diesen vier harten stehen aber (so wie den 
ten. die med.) vier weiche Spiranten zur seite, die genau 
mit derselben mundstellung, aber mit druck statt stofs (ei- 
nen weiteren unterschied kann ich auch zwischen ten. und 
med. nicht finden) hervorgebracht werden: das labiale v 
in braver (hart: brav), das dentale weiche s in grasen 
(hart: gras), das gutturale g (gh) in norddeutscher aus- 
spräche tages (hart: tag) und das palatale j in königes 
(hart: könig), wie schon Kuhn bei Höfer a. a. o. zum 
theil dargethan hat. — Gerade bei der bezeichnung der 
Spiranten läfst uns aber die schrift ganz im stich; wir be- 
zeichnen theils mehrere laute mit einem zeichen wie ch, 
s, theils einen laut mit mehreren zeichen wie s und fs, 
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so dafs es in jedem einzelnen falle genauer phonetischer 
prüfung bedarf. So kommt es denn, dafs zwei zeichen, 
w und j, zugleich weiche Spiranten und halbvocale be- 
zeichnen können, und Heyse ist mit recht dagegen aufge- 
treten, dafs manche die beiden schlechthin für Spiranten 
erklärt haben, z. b. Schleicher, hat aber übersehen, dafs 
sie das ebensowohl sein können als halbvocale. (Ich werde 
hier zur Vermeidung unnützer Weitläufigkeiten die Spiran- 
ten durch 

f s ch hh 

v z j jh, 
die halbvocale durch w und y bezeichnen.) 

Entschiedene halbvocale sind sie da, wo sie aus 
der Schmelzung der vocale u und i entstehen, wie das engl. 
w (daher verschmilzt das w in who mit dem folgenden o 
zu oo = ü, und die diphthonge au, eu, ou werden un- 
ter umständen aw, ew, ow geschrieben, das a in water 
empfängt ebenso wie in quarter durch den halbvocal die 
getrübte ausspräche ä) und das franz. y vor vocalen (daher 
wird ayez wie aiiez gesprochen), und in sehr vielen fäl- 
len, wo vocale geschrieben werden (wie in lilie, statne 
bei schnellerer ausspräche, jedenfalls auch im griechischen, 
das keine halbvocale schrieb, z. b. in Tgrpa nach älterer 
ausspräche, in fivla, a'?j, tpikoUv, xaiw); Spiranten sind 
sie, wo sie in f und ch übergehen können, so in den mei- 
sten fällen in unsrer nhd. ausspräche, wie denn j oft aus 
g entsteht. Beim v erklärt sich nun auch ganz einfach 
durch die spirantische natur eine scheinbar sehr auffallende 
angäbe der indischen grammatiker, nämlich dafs es ein 
dental -labial sei; denn was Heyse vom f bemerkt (wie wir 
oben gesehn haben, schon Priscian andeutet), dafs es nicht 
mit geschlossenen Iippen gesprochen wird, sondern indem 
die Unterlippe den oberzähnen nahe kommt, das gilt auch 
von unserm v (auch wo wir im deutschen w schreiben^ in 
den meisten fällen), und nichts anderes haben offenbar die 
indischen grammatiker bei ihrer angäbe im äuge gehabt. 
Was also Bcnary in der römischen lantlehre und in dieser 
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Zeitschrift über Verschiedenheiten des v und j bemerkt hat, 
das ist vollkommen richtig, nur dafs es sich nicht auf grö- 
fsere und geringere schwere allein reduciert, auch nicht 
einmal diesem Verhältnisse correspondiert ; denn engl, w 
ist schwerer als v, das (u geschriebene) w hinter q ist aber 
leichter als v. Im einzelnen wird sich freilich in den ver- 
schiedenen sprachen die grenze namentlich zwischen bb 
(span. b), v und w nicht immer feststellen lassen , da die 
laute auch in derselben spräche oft in einander fiberge- 
hen*); den versuch müssen wir indessen doch machen. 
Zuvor haben wir aber noch von den zwischenlauten 
zwischen dentalen und gaumiauten zu sprechen, da sich 
hier neue Spiranten entwickeln. 

Die slaviachen sprachen, namentlich das polni- 
sche, in dem die assibilaten am vollständigsten ent- 
wickelt sind, zeigen uns drei reihen solcher laute (oder 
lautcomplexe) : 

1) ten. c, med. dz, spir. 8, z 

2) cz (c), dz , 8z (s), z 

3) ö, dt, s, i; 

zur dritten reihe gehört aufserdem der nasal n, gerade 
wie im sanskrit zu den sogenannten palatalen das n, und 
eine liquida 1 (beinahe ly), zur zweiten die liquida rz 
(böhmisch r); die dritte steht den combinationen ty, dy, 
sy, zy phonetisch und etymologisch am nächsten (nur t 
und d gehen im polnischen in 6 und dz über, während c 
und dz sowohl aus k und g als aus t und d entstehen 



*) Einen interessanten beleg hierzu bietet das irische, indem die as- 
pirierten mediae bh und dh nebst gh nicht blofs in Spiranten v und j oder 
jh übergegangen sind, sondern auch in halbvocale, selbst rollständig voca- 
lisiert erscheinen: bh wird nach O'Donovan in Monster wie v gesprochen, 
in Kordirland vor a, o, u wie w, in fallen wie gabhar (a goat) bildet es 
mit a einen diphthong au, der in Ulster sogar in öw übergeht; dh und 
gh werden im anlaut je nach der eigenschaft des folgenden vocals wie jh 
oder j gesprochen, in- und auslautend ist der laut des gh in Verlängerung 
des vorigen vocals untergegangen, dlighe (law), sugh (juice) wie deutsch 
dlihe, snh (dlfe, sü), während adh und agh z. b. in adharc (a hörn) 
in ai diphthongieren. (Man vergl. übrigens auch unser maid = magd, 
getraide, mehr der art im mhd. wie seit (sagt) und heute noch in schwä- 
bischen mundarten). 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIII. 4. 18 
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können). Alle diese assibilationen der mutae stehen 
als lautcoraplexe und Verschmelzungen derselben auf einer 
linie mit den aspiraten, wie wir sie denn auch zum theil 
an deren stelle finden, die tenuis der ersten reihe im hoch- 
deutschen z, tz als aspirata der zweiten lantverschiebung, 
die media im polnischen dzwon glocke, dz wo nid läuten 
(dzwiek klang), entsprechend dem skr. dh der wurzel 
dhvan; damit stimmt auch das franz. ch (= s) statt des 
fränkischen und ahd. ch (=kh oder hh), umgekehrt steht 
span. x, jetzt j (= hh) für franz. ch und arab. seh; aucB 
das iran. z für skr. h ist zu vergleichen. Daher ist es 
nicht wohl denkbar, dafs sich neben und aus ihnen neue 
aspiraten entwickeln; dagegen erscheint der Übergang 
der muta in spirans hier ebenfalls häufig: das franz. c 
(vor palatalen vocalen) wird durchweg s gesprochen, sein 
j (= i) vertritt das ital. gl (= dz), das portng. ch (= 8) 
verhält sich ebenso zum span. ch (= 6); das poln. z steht 
neben dz als erweichung des g, während man dz erwar- 
ten sollte, und cz wirklich dem c als erweichung des k 
regelrecht zur seite steht, dem poln. dz = skr. dh ent- 
spricht z im ksl. z von ü (=lit. zvänas), zvineti, zve. ku, 
dem engl, ch statt k das altfries. sz. Deshalb finden sich 
in andern sprachen nur einzelne dieser laute wieder: im 
neuhochdeutschen aus der ersten reihe alle mit aus- 
schlufs des dz, aus der zweiten nur seh, denn unser 
tsch ist allemal durch zusammenrückung aus t-sch ent- 
standen, alle übrigen kommen höchstens mundartlich vor 
(in der jastrower mundart z. b. 6 und d z statt k und g) ; 
im französischen sind nur die Spiranten (s, z, ch, j) 
vorhanden, im italienischen noch die mutae z — ts 
und = dz, ci, gi, im schwedischen noch die tenuis 
der dritten reihe, k im anlaut vor palatalen vocalen = 6; 
im englischen vielleicht noch die meisten, da die zweite 
reihe in ch, j, sh, zi vollständig vorliegt, und die- aus- 
spräche in nature, soldier, Session, glazier zum theil 
in die dritte reihe hinüberspielt. Im sanskrit würden 
die sogenannten palatalec, ch, j, jh nach der angäbe 
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der Engländer der zweiten reibe zufallen; wir dürfen aber 
wohl überzeugt sein, dafs ihre Bezeichnung durch engl, ch 
und j ungenau ist, und ein Pole vielmehr sein c* und dz 
dafür setzen würde, somit die palatale c, j und die Spi- 
rans c der zweiten reihe angehören, vielleicht noch weni- 
ger zischend als im polnischen*) (während wir für ch und 
jh eine ausspräche wie poln. cz, dz vermuthen). Dafür 
spricht vor allem die vergleichung des n, das kaum an- 
ders gesprochen werden kann als poln. n (dem franz. gn 
ähnlich, aber weicher); sodann die griechische bezeichnung 
des altpersischeu c in Cispis, das doch wohl mit recht 
dem skr. c gleichgestellt wird, durch die combination re 
(statt xi wegen des folgenden i) in Tdßnrjq (Her. VII, 11) 
und nicht durch einen zischlaut [wozu für die media das 
zeitschr. VIII, 307 berührte Ariobardianes neben Ar io- 
barzanes gestellt werden kann]; ferner der Wechsel der 
Schreibung in cut und cyut, in jut und jyut neben 
dyut, das als secundäre wurzel offenbar von dyu oder 
div stammt; endlich das verhältnifs der Spiranten unter 
einander und den mutis gegenüber. Wie nämlich poln. c 
und dz aus dentalem t und s, d und z zusammenge- 
setztsind, X'.z und dz dagegen aus lingualem t und sz, 
d und z (wobei die zunge von vornherein mehr gegen den 
gaumen zurückgebogen werden mufs, in die Stellung, die 
sie beim sz und z einnimmt, damit sich nicht wie bei un- 
serm zusammengerückten t-sch ein rein dentales t, d vom 
lingualen Spiranten absetze), so werden auch c und dl, 
bei denen gerade wie bei s und z (die unserm palatalen 
ch und j sehr nahe kommen; daher hört man bei perso- 
nen, die gewohnt sind, hh tief guttural zu sprechen, wie 
bei den Juden öfters statt unseres palat. ch den laut des 
poln. i) der zischlaut kaum merklich ist, nicht aus rein 



*) Man bat vielfach ky, gy oder den palatalen laut des k, g dafür 
angesetzt; dem beizutreten verhindert mich die in mehreren fällen klar vor- 
liegende entstehung aus ty, dy, da vir in den sprachen vielfach ty ans 
ky entstehen sehen, kanm ky aus ty. [Ein vereinzeltes beispiel bietet die 
pariser volksmundart in amikie*, ghieu bei Diez I 1 , 270.] 

18* 
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dentalem t, d mit y gebildet, sondern die zunge wird von 
vorn herein ein klein wenig höher angesetzt als bei den 
reinen dentalen. Ebenso wie sich hier das erste dement 
des lautcomplexes dem zweiten accommodiert, so assimi- 
liert sich ein zischlaut, der diesen assibilaten vortritt, der 
folgenden muta: st verwandelt sich in £6 oder szcz, zd 
in zdz oder zdz, aber sk in- sc. Ein analoges verhält- 
nifs findet aber im sanskrit zwischen den Zischlauten und 
den entsprechenden mutis statt : das skr. s t verwandelt sich 
in sht, sobald s in sh übergehen mufs, et unter allen um- 
ständen in sht, sc in cu, st in sht, so dals bald der 
erste, bald der zweite laut auf den andern assimilierend 
wirkt; und die analogie mit dem polnischen, dessen assi- 
bilaten allerdings (auch der zeit nach) ebenso verschiede- 
nen Ursprungs scheinen als die hochdeutschen aspiraten 
und Spiranten, tritt noch mehr hervor, wenn wir bedenken, 
dafs hier den dentalcombinationeu dieselben Spiranten zur 
seite stehen wie den einfachen dentalen, den lingualverbin- 
dungen dieselben wie den einfachen lingualen im sanskrit, 
und dafs für szcz mundartlich sogar szt gesprochen wird 
(wie altslav. szt = neusl. szcz) mit lingualem t wie skr. 
sht; im einzelnen stimmt mit der Verwandlung beider laute 
im skr. sht aus et die erscheinung überein, dafs im pol- 
nischen an den stellen szcz, zdz auftritt, wo t, d ohne 
vorhergehenden zischlaut in die dentale c, dz übergehen 
würden. Stimmen also die Zischlaute (spiranten) des sans- 
krit mit den polnischen überein, so können wir nicht zwei- 
feln, dafs auch die mutae der entsprechenden klassen bis 
auf einen gewissen punkt übereinstimmen. Im sanskrit wer- 
den nun als harte Spiranten angeführt 8, p (oder s) und 
sh, das polnische zeigt ebenfalls drei harte Zischlaute 8, 
6, sz; darüber sind alle einig, dafs skr. s und sh genau 
denselben laut haben wie poln. s und sz, und dafs c dem 
sh sehr nahe kommt, gerade wie poln. s" dem sz; wenn 
also c ein zischlaut ist, kann es keinen andern laut haben 
als poln. £, und den hat jedenfalls Wilson mit dem 88 in 
session bezeichnen wollen. Dafs aber skr. o wirklich 
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ein zischlaut ist, Dicht, wie Kuhn gefolgert hat, das ihm 
allerdings sehr nahe stehende palat. ch, das geht theils 
aus den Umschreibungen bei Wilson und Galanos hervor, 
theils aus der angeführten correspondeuz der zischlaute 
mit den mutis einer-, mit den polnischen Zischlauten an- 
drerseits. Die consequenz in der spräche, die Kuhn in 
der annähme voraussetzte, dafs dem j auch ein ch zur 
seite stehen müfste, findet sich erstlich in den sprachen 
vielfach gestört*), und zweitens haben wir durchaus kei- 
nen grund, das skr. y für unser j , den weichen Spiranten, 
zu halten, dagegen mehrfachen, eine rein halbvocalische 
ausspräche anzunehmen. Die a. a. o. (II, 173) beigebrachte 
stelle erklärt sich auch meiner meinung nach viel leichter, 
wenn man umgekehrt annimmt, dafs der gerügte fehler 
der ausspräche gerade in der Setzung der Spiranten j und 
ch bestand, die der Inder nur durch den nächstliegenden 
halbvocal y andeuten konnte; dann begreift sich auch, wie 
akhyat unter die beispiele palst; es ist eben derselbe feh- 
ler, den viele Deutsche bei der ausspräche des franz. gag- 
ner oder fille machen, wenn sie ganje oder wohl gar 
filch sprechen, also akh-jat oder akh-cbat statt ak- 
hyat (akhiat). 

Harte Spiranten sind also im sanskrit jedenfalls 
s, c, sh; es fragt sich, ob gutturale und labiale gar 
keine harte spirans aufzuweisen haben. Ich glaube, ja, 
und zwar beide im visarga, der vor ihnen die stelle der 
zischlaute vertritt. Der visarga ist jedenfalls etwas mehr 
als ein blofser hauch, vor gutturalen gewifs unserm guttu- 
ralen hh entweder ganz gleich oder wenigstens sehr ahn- 



*) Es lohnte wohl der mühe, einmal die fälle zusammenzustellen, wo 
die verschiedenen sprachen eine inconsequenz entweder im buchstaben- 
oder im lautsystem zeigen, ersteres z. b. im altnord. y (statt ue) neben ae 
und o e , letzteres im slavischen z , z neben c , c , umgekehrt im griechischen 
oo neben t, in der irischen ausspräche des th als h neben dh als j oder 
j h ; im sanskrit fehlen z. b. die weichen zischlaute z , z neben den harten 
s, sh, da s (sh) unmittelbar in r übergeht, v ist theils spirant, theils (w) 
halbvocal, y nur halbvocal; im polnischen ist w entschieden (v) spirant, j 
entschieden (y) halbvocal. 
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lieh, sicherlich aber ein harter bauchlaut, da er nur vor 
tenues und 8 eintritt (auch im slavischen wird s zu ch, 
wenn auch unter andern bedingungen) ; rücksichtlich der 
doppelten Schreibart h und s vor folgendem s läfst sich 
hochd. chs (jetzt ks, ursprünglich jedenfalls hhs gespro- 
chen) neben ndd. ss vergleichen: ochse = osse, fuebs 
= vofs. Nun finden wir aber noch zwei benennungen 
für den visarga: die erste, ardhavisarga, bezieht sich 
nur auf die form und gilt vor gutturalen und labialen, geht 
uns also hier nichts an; die zweite aber, upadhmäniya, 
wird nur vor labialen angewandt und dieser upadhm. aus- 
drücklich zu den lippenlauten gerechnet, ß. R. s. v. ösh- 
thya. Gestaltet sich aber der hauch labial, so mufs er 
nothweudig zu f werden, und darauf deutet auch der name 
upadhmäniya (blaselaut) hin, da man doch einen kehl- 
hauch oder „den reinen lungenhauch" h so wenig als den 
zischlaut einen blaselaut nennen kann. Konnte s vor gut- 
turalen in h h übergehen, so konnte wohl auch h h vor lip- 
penlauten zu f werden ; ja s konnte sogar direct zu f wer- 
den, so wunderbar das scheinen mag. Analogieen dazu 
finden sich nicht nur indirect im griechischen und itali- 
schen, wo die den Spiranten zunächst stehenden aspiraten 
& und (p (nebst f) denselben Übergang zeigen: <p tj(j = di](j, 
rufer (ruber) = tyv&gös, sondern auch direct im celti- 
schen, wo irisch s = kymrisch f ist, und bald s, bald f 
ursprünglich erscheint. [Vergl. einstweilen beitrage II, 82. J 
Uebrigens ist die Verwandlung des as in 6 vor tönenden 
noch viel auffallender. 

Weiche Spiranten sind im sanskrit h und zum 
theil v (y ist wohl immer reiner halbvocal). Skr. h ist 
nicht blofser hauch, sondern spirans, denn es hat conso- 
nanten vor und hinter sich und zwar nicht blofs die halb- 
vocalischen y und w; aber weiche spirans, denn es duldet 
nur liquidae und halbvocale (htnal, hnu, blas, hrt) und 
verwandelt t, th in db oder dh (dugdha, lidha von 
wz. duh, lih); dafür spricht auch der iranische und sla- 
vische Übergang in z. Die ausspräche mufs also unserm 
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gh (und dem hebr. y) sehr nahe stehen, und wenn Galanos 
brabman durch ßgccxfiäv wiedergibt, so ist das jedenfalls 
nur annähernd richtig, die wahre ausspräche wohl brajh- 
man. Eine weiche dentale spirans (unser weiches 8, got. 
und slav. z) fehlt dem sanskrit, es müfste denn das s in 
im, sn weicher gesprochen sein, wofür die belege fehlen, 
da sich die liquidae allen lauten anschmiegen; doch ver- 
gleiche man die Schreibung masj; sonst geht s ohne sicht- 
bares mittelglied in r Ober. Dafs das v im sanskrit jeden- 
falls nicht immer halbvocal ist, zeigt seine nahe Verwandt- 
schaft mit b, auf die wir später noch zurückkommen wer- 
den; ja sogar der für den reinen halbvocal unmögliche 
Übergang in p findet statt (drapsa von drav gerade wie 
neugriech. ixkaxpa statt ixXavaa); auch stehen consonanten 
hinter v, was bei skr. y nicht vorkommt, obgleich es sich 
scheinbar mit d und j berührt (mit g wohl nicht unmittel- 
bar). Durch die benennung „halbvokal" bei den sanskrit- 
grammatikern dürfen wir uns nicht irre machen lassen*); 
nennen doch die römischen grammatiker sogar f eine se- 
mivocalis; auch verrathen sie das halbwahre derselben 
selbst durch die bezeicbnung als dental-labial (s. oben). 
Dagegen ist das v jedenfalls halbvocal (w), wo es durch 
Schmelzung des u entstanden ist, auch meist hinter conso- 
nanten (namentlich hinter h und aspiraten und hinter jedem 
consonanten im anlaut). Das y ist wohl immer reiner halb- 
vocal; es hat nie consonanten hinter sich und steht hinter 
consonanten auch da, wo v nicht vorkommt, z. b. in khyä, 
chyu; für die verschiedene natur beider buchstaben ist 
namentlich das bezeichnend, dafs die Verbindung vy auch 
im anlaut häufig vorkommt, das umgekehrte yv (d.h. nach 
unsrer bezeicbnung jw) nirgends (wie es scheint, auch 
aufserhalb des sanskrit nicht). Ebenso ist im polnischen 
w entschiedener spirant, phonetisch mit f wechselnd im 



*) Ebenso behaupten die polnischen grammatiker, dafs es in ihrer sprä- 
che keine diphthonge gebe, und doch lauten ihr aj, ej, oj am ende und 
vor consonanten ganz entschieden diphthongisch trotz der abweichenden 
Schreibung. 
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auslaut und selbst hinter consonanten (twöj klingt nach 
der angäbe polnischer grammätiker wie tföj), j dagegen 
entschiedener halbvocal, der in der neueren Orthographie 
sogar zur bezeichnung der diphtbonge gebraucht wird; 
auch im französischen ist v entschiedener spirant, der 
mit f wechselt (neuf, neuve), y reiner halbvocal (und 
vocal, in pays sogar = ü), während die spiransj lingual 
ist (= slav. z). 

Im altpersischen deuten die Schreibungen uv, iy 
vor vocalen und im auslaut, im zend die zeichen uu = 
w, ii = y für beide laute auf balbvocaliscbe ausspräche, 
daher das griech. 'Yaraanrig för V istäcpa, auch das neu- 
pers. Gushtasp; doch findet sich im zend auch v sicher, 
y wahrscheinlich als spirant. [beitr. III, 44 fgd.] 

Im lateinischen ist h reiner hauch wie der griech. 
Spiritus asper; es duldet nur vocale vor und hinter sich 
und steht (aufser ah, vah) nie auslautend, schwindet auch 
(sinkt zum lenis herab) vor und nach i und j: mejo, ajo, 
pius, vor und nach uundv: struo struxi, nix nivis, 
daher erscheint es als hiatustilger in ahenus neben aenus 
(in welcher eigenschaft es auch im italienischen vorkommt). 
In andern italischen sprachen scheint es freilich daneben 
auch harter spirant, so im umbr. screihtor, screhtor 
neben osk. scriftas (oder ist hier stummes h anzunehmen 
wie im neuhochdeutschen, und umbr. aha statt ä zu ver- 
gleichen?). Das lateinische hat also nur zwei harte Spi- 
ranten s und f (dessen Verbindungen fl und fr sind, in 
andern italischen sprachen auch ft). Die weichen Spi- 
ranten gehen dem latein der classischen periode gänzlich 
ab, da hier weder j und v Spiranten sind, noch ein wei- 
ches s (z) existiert, vielmehr 8 zwischen vocalen dem an- 
schein nach unmittelbar in r übergeht, vor liquidis aus- 
fallt. In älterer zeit dürfen wir jedoch wohl wenigstens 
einen weichen Spiranten nach analogie des oskischen vor- 
aussetzen, dessen z z. b. im gen. plur. -azurn ebenso das 
skr. -ä8äm mit dem lat. -ärum vermittelt, wie das goth. 
-izo als mittelstuf e zum ahd. -iro hinüberfuhrt; schwer- 
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lieh sind Furius, Valcrius, Papirius und ähnliche 
formen unmittelbar aus Fusius u. s. w. mit scharfem s 
hervorgegangen, vielmehr raufs das s in diesen Wörtern 
erst den weichen laut (z) gehabt haben, den es in Clau- 
sus = Claudius jedenfalls hatte. Während dem latein 
hier ein weicher spirant mit dem übergange in r oder 
(denn das s in casmen, casmena hat doch wohl auch 
den weichen laut (z) gehabt) dem ausfall verloren gegan- 
gen ist, hat es erst in spätester zeit, zum theil erst auf 
romanischem gebiete, einen Spiranten in v gewonnen, kaum 
einen zweiten in j. Dafs beide ursprünglich nur halb- 
vocale sind, deutet schon die bezeichnung durch i-(ii) 
und u an. Das j ist reiner halbvocal nicht nur bis in die 
letzte zeit der lebenden spräche geblieben, daher es nur 
vor und zwischen vocalen erscheint, mit i verschmilzt oder 
vor ihm ausfällt, bigae, reicis, und in beständigem wech- 
selverhältnifs zu ihm verbleibt, etiam, abjete, sondern 
auch wahrscheinlich in allen italischen sprachen, da keine 
ein besonderes zeichen dafür kennt. (Die romanischen 
Spiranten franz. und prov. j und ch sogar an stelle eines 
erst halbvocal gewordenen tonlosen e und i im hiatus (cage, 
grange, sacbe) widersprechen nur scheinbar dem vocal 
oder halbvocal in aie, feuille, gloire, da prov. sapche 
und ital. saccia eine Vorstufe sap-tya aus sap-dia vor- 
aussetzen wie diacere =jacere, aus der sich ital. gi 
(— dz) entwickelte, also franz. j (= z) nicht aus Iat. j 
(= y) verhärtet, sondern aus ital. gl geschwächt ist, wie 
spirans aus aspirata, s. oben.) Das v scheint geschwankt 
zu haben, denn andre italische sprachen haben ein beson- 
deres zeichen und Verbindungen wie osk. cevs, was auf 
Spiranten deutet (wir finden also hier denselben gegensatz 
zwischen y und v wie im sanskrit und polnischen), im la- 
teinischen ist es aber entschiedener halbvocal: wir 
finden keine consonantenverbindung, in der v vortritt, kein 
nv, mv, nur lv und rv und selbst da noch auflösungen 
wie siluae neben silvae, mindestens bis in August's zeit 
kein vu, sondern quom oder cum, seeundus, locun- 
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tur, divos oder dius, volnuB; daher die vocalisierung 
in cautus, jütus, opiter (aus avip.) und der Übergang 
des alten ov in (ou) ü oder 6, nundinae, nönus, 
Nöla — osk. Nüvla (d. h. Novula), der ausfall in amä- 
runt, fini&runt, fintsse, nösti, das schwinden des n 
in coventio (wie in coagulum, cogo) und die con- 
traotion in contio, cunctus (= covinctns). Allmäh- 
lich scheint sich zwar die ausspräche verhärtet zu haben, 
da divus, vult für divos, volt auftreten, doch bleiben 
cavi, mövi, jüvi, langui (statt 'lang vui), fervi oder 
ferbui, und selbst im franz. pluie verräth sich noch halb- 
vocalische ausspräche von pluvia, während sonst in den 
romanischen sprachen der spirant v herrscht und nament- 
lich im anlant dem germanischen w (gu) gegenübertritt. 
Stets bis in die neuzeit halbvocal geblieben ist das w in 
sueo, coquo, anguis, urgueo, und das ist der grund, 
Warum wir in diesen Verbindungen beute noch u schrei- 
ben. Aus dieser ausspräche erklärt sich übrigens auch, 
was Priscian I, 2 anführt: Praeterea tarnen i et u vocales, 
quando mediae sunt, alternos inter se sonos videntur con- 
fundere, teste Donato, ut vir, optumus, quis. Et i qui- 
dem, quando post u consonantem loco digamma functum 
aeolici ponitur brevis, sequente d, vel m, vel r, vel t, vel z, 
sonum y graecae videtur habere, ut video, vim, virtus, Vi- 
tium, viz; u autem quamvis contractum eundem- tarnen, 
hoc est, y habet sonum, inter q et e, vel i, vel ae diph- 
thongum positum, ut que, quis, quae; nee non inter g et 
easdem vocales, cum in una syllaba sie invenitur, ut pin- 
gue, sanguis, linguae. Die beiden hier besprochenen er- 
scheinungen, die in allen beispielen aufser optumus statt- 
finden, sind eben nur bei halbvocalischer ausspräche mög- 
lich: zu der trübung des i durch das vorhergehende u, 
das im w noch vernehmbar ist, stimmt die trübung des a 
im englischen water, what, quarter; zu der affection 
des im w noch vernehmbaren u-lauts durch den folgenden 
palatalen vocal die französische ausspräche des qu wie cu 
in eqnestre, quinaire, quintuple (dagegen als coü 
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in equateur, quantum). Mit dem ersten falle kommt 
auch das o für skr. va im lat. soror, socer u. a. Ober- 
ein, wo vielleicht das a ähnlich wie im englischen durch 
das ausfallende w getrübt ist, doch ist möglicherweise eine 
yorstufe *sueror, *suecer in analogie mit dem griech. 
jrixvQos anzunehmen (wie vomo neben iftiu); sicher schliefst 
sich das griechische xoSqÜpttjs aus quadrans an, wäh- 
rend Tccqxvvios, 'AxvXag, Kvgtvog aus Tarquinius, 
Aquila, Quirinus sowohl zum ersten als zum zweiten 
falle gerechnet werden können. [Genau genommen hat so- 
wohl in o = wa als in = wi beiderseitige assimilation 
des u und a, des u und i stattgefunden, die sich daher im 
mittellaute o, treffen; wenigstens beweisen alle diese 
laut Veränderungen unzweideutig, dafs ein echter halbvocal 
gesprochen wurde, die äufserste Verkürzung des kurzen 
u-vocals im hiatus.] 

Im gotischen scheint h nicht Überall blofser hauch, 
wie im neuhochdeutschen (wo es sogar, in spir. lenis überge- 
gangen, Verlängerung des vorigen vocals bewirkt hat, daher 
als hiatustilger (blähen) und dehnungszeichen gilt; eine 
interessante parallele dazu bietet das sanskrit mit seinem 
weichen Spiranten h, der z. b. in lidba aus lih-ta, nach- 
dem er den folgenden consonanten zur med. asp. umge- 
wandelt, selbst verschwunden ist, aber den vocal verlän- 
gert hat), lateinischen, griechischen, sondern vielfach Spi- 
rans, denn es hat consonanten vor und hinter sich und 
steht im auslaut, auhns, )>airh, und zwar harter, denn 
es verbindet sich mit s und t und vertritt k und g vor t 
und im auslaut, entschieden guttural, nicht palatal, denn 
es verwandelt i in ai (warum aber auch u in au?). Sein 
theilweise früher ausfall weist zwar anscheinend wieder auf 
das gegentheil hin; ich glaube indessen, dafs sich dieser 
ausfall und die damit zu vergleichenden assimilationen (na- 
mentlich in jah) auch aus der ausspräche hh erklären 
lassen, da wir in Berlin ein ganz entsprechendes verscblei- 
fen de3 hh sehr oft vom gemeinen mann zu hören bekom- 
men, z. b. in nonnich statt noch nicht (mittelstufe 
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"nojhnich, wo das n erweichend gewirkt hat). Ahd. 
und mhd. h scheint ebenfalls Verschiedenes zu umfassen: 
fränkisch entschiedener spirant, wie die Schreibart Chlo- 
doveus u.a. (Grimm gescb. d. d. spräche 543) zeigt, sinkt 
es im anlaut zum blofsen hauch, der vor 1, r verschwin- 
det, im neuhochdeutschen auch vor w (selbst im inlaut: 
aue); allmählich nimmt die Schreibung ch für die harte 
spiraus überhand, und nhd. h ist nur noch der reine hauch, 
so dafs sich drei stufen entwickelt haben: geschichte, 
geschehen, geschab. — Got. v und j (obwohl noch 
zum theil — nicht mehr überalll — mit u und i im Wech- 
sel) müssen schon zu Ulfila's zeit theil weise zu Spiranten 
geschärft sein, denn er unterscheidet qu und hu, wo w 
halbvocal ist, durch besondre zeichen (warum nicht auch 
gv?). A Ithochdeutsch und mittelhochdeutsch schei- 
den sich v, weiche Spirans, aus f entstanden, aber früh 
zweideutig, bald hart, bald weich lautend, wie noch im 
neuhochdeutschen (brav, sklave), und w, ursprünglich 
reiner halbvocal (wie die romanischen sprachen mit ihrem 
gu dem — damals schon spirant gewordenen — lat. v ge- 
genüber bezeugen), wovon sich spuren noch bis in die an- 
fange des neuhochdeutschen erhalten haben: fraw, frauw, 
daher auch im anlaut vor r, 1 abgefallen, inlautend jedoch 
hinter r^ I allmählich vielfach (wie im anlaut neuhochdeutsch 
überall) zur spirans geworden, daher nhd. färbe statt 
mhd. varwe, während fahl neben falb noch die doppelte 
geltung zeigt. Auch j ist mit der zeit zum entschiedenen 
Spiranten geworden, wie der Übergang in g im mhd. gihe, 
jehen zeigt, im neuhochdeutschen anlautend selbst aus i 
entstandenes, je, jeder (neben immer, nie!), während 
formen wie mhd. seit sogar (ähnlich wie im irischen, s. 
oben die anm. s. 273 ) die media durch die stufen j , y 
hindurch vocalisiert zeigen; daher auch in lehnwörtern: 
latwerge, lolch, eppich, käfig, meunig (Diez I*, 
167); eine spur von halbvocal erscheint noch nhd. in lilie, 
levkoje, das mhd. j im inlaut (blaejen, blüejen) ist 
indessen wie w hinter vocalen (dröuwen) im neuhoch- 
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deutschen ausgefallen. — Im nordischen sind v und j 
reine halbvocale (w, 7), daher ihr ab- und ausfall mit 
Veränderung folgender vocale (wie sie im hochdeutschen 
körnen aus quem an zeigt), die spirans v ist daher bei 
neueren auch besonders bezeichnet: fv. 

Ein rein halbvocalisches w findet sich noch im letti- 
schen, wo nach Hesseiberg taws (dein) fast wie taus, 
kaum tau ws klingt, sowie aj vor consonanten wie ai mit 
wenig hörbarem j lautet; dagegen aws (schaf) mit deut- 
licher spirans, vielleicht weil hier i, dort a ausgefallen ist. 

Die keltischen sprächen theilen sich. Im anlaut hat 
der gadhelische zweig die spirans v zu f verhärtet, das 
sogar aspiriert wird (fh, schon in den ältesten denkmälern 
stumm), der kymrische den halbvocal w in gw gestärkt 
und zum theil vocalisiert; gallisch * vi ras (vir) wird ir. 
fer (fear), kymr. gur (gwr). In der mitte sind j und 
v meist ausgefalleu [doch zeigt sich nach Stokes' bemer- 
kungen bei tr. II, 101 hinter consonanten (r, 1, d) galli- 
sches v ähnlich wie im anlaut behandelt: gall. tarvos 
(taurus) = altir. tarb, d. h. neuir. tarbh (spirans v), aber 
= altwelsch taru, jetzt tarw, körn, tarow (halbvocal w 
vocalisiert)*; wir dürfen also vermuthen, dafs auch j, das 
im gadhelischen anlaut abgefallen, im kymrischen als i er- 
halten ist, dort als Spirant (etwa erst zu h geworden) ver- 
haucht, hier als halbvocal erhalten und vocalisiert ist]. Von 
den Spiranten v und j, die im irischen aus der aspiration 
der mediae hervorgegangen sind, und deren Verwandlung 
in halbvocale und vocale ist schon oben (s. 273 anm.) die 
rede gewesen. 

Im griechischen ist noch eine spur der doppelnatur 
des j und v zu erkennen, wenn gleich im allgemeinen wohl 
anzunehmen ist, dafs y und w hier als halbvocale im älte- 
sten griechisch vorhanden gewesen und als halbvocale nach- 
her untergegangen sind. Die Spiranten v und j sind in 
die mediae ß und y übergegangen (oder v durch ß bezeich- 
net worden?): äol. ßgodov, lacon. ßolvog u. s. w., yctpiio. 
Auch der Übergang von q> zu jr m^Q^yvvin, wenn dies 
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mit recht = fr an go und skr. bhanj gesetzt wird*), würde 
sich am besten durch spirantische ausspräche vermitteln, 
dagegen läfst das qp hinter a in ayüg sich auf andre weise 
erklären, nämlich durch die annähme eines einschubs zwi- 
schen o und dem halbvocal /•, also anjretg = (Hftig, und 
da <jp kein f ist, scheint diese erklärung den vorzug zu ver- 
dienen. Wenn j in den weichen zischlaut (z) fibergeht, 
der sich mit ö zu £ verbindet, hinter r und & zu a ver- 
härtet, so deutet das zwar auf einen Spiranten, doch ist 
derselbe eben erst in dieser Verbindung aus dem halbvocal 
entstanden, also die grundform des £ nicht dj, sondern 
dy; besonders weist, darauf die Vertretung des y durch f 
hin, verglichen mit dem sp&tlatein. diacere = ital. giacere; 
der beweis aber liegt in formen wie uei£uiv, xgsiaao>v, de- 
ren diphthong nur aus halbvocalischer ausspräche des y 
zu erklären ist: niyytav (tidyatv (tsiSyutv (isi&v; nicht die 
spirans, sondern der halbvocal bedurfte der stütze, die 
dem y das d, wie dem w das g (beiden hin und wieder h) 
bot. Die semivocales w und y sind im griechischen 
entweder vocalisiert: vsaig aus/img, avQtjxrog aus ajrgi]- 
xrog, Soav aus S/rij», 'ldoveg = altpers. Yäunä, tvrs ne- 
ben ort aus yÖTB (wobei aber nicht zu vergessen ist, dafs 
sehr häufig das sanskrit selbst im vedadialekt noch die 
Priorität des u , i bezeugt, namentlich im inlaut), zum theil 
(wie mehrfach im sanskrit) mit ausfall des folgenden vo- 
cals: vnvog = skr. svapna-s (lat. somnus mit ausfall 
des w, aber affection des vocals, 8. oben), zum theil mit 
metathesis nach zwei richtungen hin: 1) ravgog = gall. 
tarvos, xeigu aus *xtgyu) (ursprünglich wohl mit epen- 
thesis *TavQfog, *x«/pyw, wofür formen wie novXvg, elvi, 
auch fiti£wv, xQtiaowv zu sprechen scheinen), 2) avtog (aus 
dem sich nachher äjrwg, r/cig, tug entwickelt hat) statt 
*avo<og = skr. ushäs, grandform *vas&s; oder sie sind 



*) Mir sind nachgerade bedenken gegen diese vergleiohnng aalgestiegen, 
namentlich wegen (foixoc scheint mir skr. vracd naher zu liegen; doch bleibt 
dann immer noch jrn^ rv/ti = skr. bhanijmi übrig. 
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durch vocalvorschlag*) eine weile erhalten: kigatj, kre- 
tisch aEQOa (d.h. tfiQOt], ctjrkQOa) neben Zgotj = ^egarj, 
im inlaut nölrjog neben nökewg = nöXtyog (d. h. nolyog 
aus noAtog); oder sie haben sich mit dem hauch beklei- 
det, hinter dem sie dann ausgefallen sind, namentlich im 
anlaut lonigog aus j:icnsQog (wie v für jedes v im an- 
laut)**), iiutlg aus yvpelg, daher ö'qptg, <scpüq (zunächst aus 
onig, anslg = onpig, an_füg). Das stärkste mittel, sie zu 
erhalten, war der Vorschub einer muta, am natürlich- 
sten der media, also yj: (wie in iranischen sprachen, im 
kymrischen, bei germanischen Wörtern in den romanischen 
sprachen) und Sy (wie auf romanischem gebiete in verschie- 
denen Wandlungen); natürlich waren sie aber auch in die- 
sen combinationen ebenso wenig vor dem verbauchen ge- 
schützt wie in anderen Stellungen (z. b. im ionischen xoaog 
statt xföaog, vergl. franz. qui, selbst ital. chi statt lat. 
qui), wo ihre ehemalige existenz nur noch an der einwir- 
kung auf den vorigen consonanten (nöaog = xßoaog; viel- 
leicht TtaaaQtg = xy&aoaptg?) oder auf den folgenden vo- 
cal (o%og n.—jreyog, ögavog = varuna-s) kenntlich ist; 
daher finden wir y statt /• (obwohl von Ahrens bezweifelt) 
in hesychlschen glossen} S (dem inlaut SS entsprechend) im 
böotischen Jtvg u. a. statt Zsvg = dyeig. Ausfallen konn- 
ten zwar Spiranten eben sowohl als halbvocale, doch spricht 
die analogie mehr dafür, dafs gerade w und 7 ausgefallen 
sind, nicht v und j, die sich eher zu ß und y verhärten 
mochten; namentlich deutet eine Veränderung, die wir auf 
griechischem boden selbst beobachten können, darauf hin. 
Ohne zweifei existieren nämlich im griechischen noch un- 
geschriebene oder als vocale geschriebene halbvocale, z. b. 



*) Unmittelbaren Übergang des ß in den weitabliegenden vocal i kann 
ich so wenig annehmen wie den des halbvocals (selbst wenn es ein weicher 
spirant wäre) in den spir. asper; noch weniger glaublich ist es, dafs in^o» 
neben tfol, wie man gewöhnlich annimmt, der asper völlig verschwunden, 
dann in o» wieder eingetreten wäre; dafs hier sowohl wie in andern fallen 
von einer grundform mit hw aaszugehn ist, zeigt auch das hesych. vto*tc. 

**) Auch dem altpers. u scheint ein h zu inhalieren, da wir u- statt 
hu- = skr. su- geschrieben rinden. 
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in Alyvnxiog bei Homer 6 mal, HltXTQVoivr] bei Hesiod, 
aber auch in nXsiwv (nkiwvf, xcciu» (xdw), Tgtpa (Troja), 
fivta (neben nkvvut, nicht nlvivat), wog, niuv (da sich zwi- 
schen v, i and den folgenden vocal unfehlbar ein vermit- 
telnder laut einschiebt), und deshalb machen eben i und v 
(zum theil selbst o, dem sich in äxijxoa leicht ein nach- 
schlagendes w beigesellt) keinen derartigen hiatus wie ü 
und « und sind der elision viel weniger unterworfen ; wenn 
sich nun neben nktltov, xaiw, naXaiög, äh'jd-ua, wxeia, )m- 
Xoirjv, imaxBvdaavTa auch nXiuv, xdio, äol. ndXaog, dXd- 
&ta, episch wxia, äol. la%6t]v, tTtiaxedaavra u. ä. finden, 
so läfst sich doch nicht annehmen, dafs hier noch ein mit- 
telglied mit der spirans Übersprungen sei, während nfaicur, 
wenn man den diphthong nicht nach unsrer gewöhnlichen, 
fehlerhaften art ausspricht, sondern beide elemente deut- 
lich hören läfst, vielmehr halbvocalisches y enthält (wie 
franz. ayez), also von nlitov (bei dem sich ein vermitteln- 
des y fast von selbst einstellt) kaum wesentlich verschie- 
den ist. — Das griechische, wie es uns im atticismus und 
in der xotvij vorliegt, hat aufser a (und na, das vielleicht 
verschiedenen laut hatte) gar keine Spiranten. Weich scheint 
das ff vor ß, y (aßivvvut, fiieym) und ju (wie die Schreib- 
art Zfivgva, {.[tixQog andeutet) gesprochen zu sein, natür- 
lich auch im äolischen aS statt f. 

Das neuhochdeutsche besitzt, wie schon oben ge- 
sagt, alle vier harte und vier weiche Spiranten. Dazu 
kommt noch ein fünfter harter seh (der weiche nur mund- 
artlich), der doppelten Ursprungs ist, aus sk (aspiriert 
s-hh) und aus s vor w und liquidis (schwan, schleim, 
schmaus, schnee, schreie), süddeutsch auch vor mu- 
tis (bei uns nur im anlaut): geischt (und mundartlich 
hinter r: wurscht). Unser w (v) und j sind zwar ge- 
meiniglich Spiranten, doch ist der halbvocal y noch in 
levkoje, lilie zu erkennen, der halbvokal w noch vor- 
handen in qu, schw, zw. (Obwohl an sich auch spiran- 
tische ausspräche in diesen Verbindungen möglich ist, haben 
doch alle, von denen ich mir dieselben habe vorsprechen 
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lassen, und denen ich sie auf beide arten vorgesprochen, 
die halbvocalische natur des w bestätigt; kein einziger 
sprach v, wie wir das w im an- und inlaut sonst aus- 
sprechen.) 

Die slavischen sprachen scheinen y halbvocalisch, 
v als spirans zu fassen; für das kirchenslaviscbe deutet 
wenigstens die schrift schon darauf hin, die für v einen 
neuen buchstaben erfunden, für y das griechische i benutzt 
und die halbvocalische natur durch Verbindung mit dem 
folgenden vocal angedeutet hat, auch das verschmelzen des 
j (y) mit folgendem i spricht dafür. Vom polnischen weii's 
ich das bestimmt; das w sprechen die Polen härter, spi- 
rantisch wie wir, das j ganz weich, halbvocalisch, nicht 
blofs in der mitte, wo dem moja (mea) ein diphthong in- 
härirt, wie den franz. y- Verbindungen, sondern auch im 
anlaut, wo sie z. b. unser jüngling wie ingling, unser 
ja wie iä, fast ea sprechen. Von den slavischen Spiran- 
ten (unser ch fehlt, sowie f in echtslavischen Wörtern, das 
poln. ch ist überall hh) ist oben schon die rede gewesen. 



Bei dentalen und lingualen erscheinen nun an der stelle 
der halbvocale, mit denen sie eine gewisse ähnlichkeit zei- 
gen*), die oralen liquidae 1 und r, von denen jenes 
im sanskrit den dentalen, dies den lingualen beigezählt 
wird. Dazu stimmt auch, dafs im sanskrit das s nur nach 
i und u, nach denen es sonst in das linguale sh übertritt, 
zu r werden kann, nicht nach a (hinter dem dagegen der 
iranische Übergang in h auftritt), ferner dafs a vor r häufig 
in i und u übergeht: tiras, pitur, puru; letzteres fin- 
det sich jedoch auch vor 1: gilati, pulati, und bei bei- 
den liquidis hat man abstufungen in der ausspräche beob- 
achtet, bei denen die Stellung der zunge fast den ganzen 



*) Beide können z. b. im sanskrit und in slavischen dialekten als vo- 
cale auftreten, r und 1 böhmisch nnd bulgarisch, r serbisch, und im grie- 
chischen tritt q in mehreren lauterscheinungen den vocalen an die seite: p 
im anlaut, 5 hinter u wie hinter vncalen, namentlich 1 und *. 
Zeitschr.-f. vgl. sprachf. XIII, 4. J9 
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räum von den lippen bis an den hinteren tbeil des gau- 
mens durchläuft. Beim r macht sich vorzüglich der ge- 
gensatz zwischen dentaler und gutturaler ausspräche 
geltend (letztere, mit dem bintern theil der zunge, ist be- 
sonders uns Berlinern eigen, und ich selbst bin fast drei- 
fsig jähr alt geworden, ehe es mir gelingen wollte, das r 
mit der Zungenspitze herauszubringen, zuerst hinter conso- 
nanten, dann erst, im anlaut), die labiale moditication ist 
dagegen so selten (obgleich durch das crctische rgi, 8i- 
ögiMXft (?) statt rj:k, diSjoixa belegt und mit einer ähn- 
lichen eracheinung beim polnischen t zu vergleichen, das 
fast wie ül lautet, von Deutschen aber oft als rl aufge- 
fafst wird), dafs sie mir in praxi erst ein einziges mal vor- 
gekommen ist, bei einem fünfjährigen kinde, welches deut- 
lich halbvocalisch wauf, quanz statt 'rauf, kränz 
sprach. Dieser Wechsel in der ausspräche des r scheint 
mir indessen mehr für den physiologen interessant, als für 
die Sprachgeschichte bedeutend, in der aufser der Verwandt- 
schaft mit s einer-, mit 1 andrerseits der Wechsel mit d 
die hauptrolle spielt, ndd. harr statt hadde, ausgenom- 
men etwa das palatal-linguale lit. r', poln. rz (== höhin. f ), 
dem sich formen wie ital. muojo aus morior anreihen. 
Auf gutturale ausspräche bei den Goten weist das ai und 
aü vor r (wie vor h) hin; deshalb blieb die gotische er- 
weichung des s auch bei z stehn. Die dentale ausspräche 
scheint den Römern und andern italischen Völkern eigen 
gewesen zu sein, bei denen s durch z in r überging, dr 
(wie schon ßenary zeitschr. I bemerkt hat) selten, im an- 
laut fast gar nicht vorkommt, jedenfalls wegen der zu na- 
hen Verwandtschaft beider laute (vgl. d 1 , 81), die im grie- 
chischen und sanskrit viel geringer war, endlich r mit 1 
in beständigem Wechsel blieb. 

Wichtiger für die lautgeschichte erscheinen die mo- 
dificationen des 1, die nach laut und entstehung wie- 
der im slavischen am deutlichsten vorliegen. Durch die 
einwirkung eines labialen vocals (ü, u, y, o) ist das 1 
zum polnischen \ geworden, welches Schleicher als guttu- 
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rales, Heyse als linguales bezeichnet, bei dem aber mit 
der znrückbiegung der zunge an den gaumen fast unwill- 
kürlich eine Verengung des lippencanales eintritt, so da/s 
man es in gewissem sinne auch labial nennen könnte; durch 
die eines folgenden palatalen vocals (1, i, e) zum pala- 
talen 1, in dem aber der y-laut viel weniger vernehmlich 
ist als im franz. 1 inouille. Im polnischen hat das er- 
stere so weit um sich gegriffen (wozu wohl schon das sehr 
viel beitrug, dafs die meisten ursprunglichen a in slav. o 
und ü, sehr viele slav. a — namentlich hinter r und 1 — 
im polnischen noch weiter in o fibergegangen sind), dafs 
unser gewöhnliches mittleres 1 ganz verschwunden und 
jedes nicht palatale 1 zu 1 geworden ist (daher wird gerade 
beim 1 ausnahmsweise die palatale qualität gar nicht be- 
zeichnet), ja der hier sich einstellende Vorschlag eines hal- 
ben ü-lauts hat den vorigen vocal vielfach getrübt: lehrer 
klagen über die unreine ausspräche des a vor I, die pol- 
nischen bauern sprechen ganz deutlich Mio haut statt 
Micha! (vgl. das oberschles. myüch statt milch), und 
e ist vielfach in der schrift, noch häufiger in der aussprä- 
che vor l in o übergegangen. Im serbischen ist dies 1 
(das schon im polnischen hinter consonanten und im aus- 
laut oft kaum von u, o zu unterscheiden ist) am ende der 
silben in o übergegangen (selo darf, demin. seoce; kötao 
kessel, gen. kötla) oder mit ihm verschmolzen (söko falk, 
g. soköla, kolac pflock, g. köca), in der mitte ist hier 
das altslav. lü zu u geworden (vuk = ksl. vlfiku, böhm. 
bulg. vlk, wolf), während r für altslav. ru als vocal gilt 
(prst finger). — Nächst dem slavischen verräth das fran- 
zösische diese laute am deutlichsten: das 1 in dem schein- 
baren (in Wirklichkeit jedenfalls erst durch aul vermittel- 
ten) Übergänge des al in au, des ol in ou, des el (ii) 
in eau (eu) — faut, voudrai, chäteau, eux — , der 
in andern romanischen sprachen nur spurweise auftritt; das 
ly im ill: feuille, depouiller, fi 11 e (seltner il: huile) 
— das wir auf romanischem gebiete auch sonst wiederfin- 
den, sogar für die gemination 11 und consonantenverbin- 

19* 
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düngen, span. caballo, ital. oreglia, wovon weiter unten 
die rede sein wird. Hier überwiegt aber das i- dement 
(das im polnischen kaum hörbar ist) dermafsen, dafs das I 
vielfach ganz schwindet und der palatal namentlich in den 
lnundarten alle romanischen Verwandlungen des y durch- 
macht: venet. fiol, piem. fioeu (franz. auszusprechen), 
paja, mail. canaja, bria, walach. fiu, aju, span. una 
port. unha, venet. agio, genues. figgio, logodor. (sard.) 
azu, sicil. fogghiu, calabr. figghiu, span. hijo, ajo, 
paja (== ital. figlio, figliuolo, paglia, canaglia? 
briglia, aglio, 'unglia, foglio). — Nur die erste mo- 
dification des 1 finden wir auf germanischem gebiete in 
mehr oder minder deutlichen spuren wieder: leise ange- 
deutet im altnord. ä, ö, ia (iö, iä) statt a, o, e vor ge- 
wissen 1 -Verbindungen, im engl, calm, calf, calves; stär- 
ker im engl, talk, fall, im schwed. ä, dän. o, engl. 6 
(f'älla, f'olde, fold falten), endlich holländ. ou aus al 
und ol vor d und t (vgl. schwed. hälla, dän. holde, engl. 
hold, mnl. und unl. houden halten; engl, old, tnnl. out 
alt; mnl. nnl. hout holz); — desgleichen in den theils un- 
zweifelhaft, theils vermuthlich kretischen glossen: ai/xdi; 
avximva, av^ct,' avoog, freiiyeaifai, avyeiv, evfrtlv statt äk- 
xäv, äXxvöva u. 8. w. — Beide arten des 1 sind auch im 
umbrischen zu vermuthen: 1 in muta (multa), vutu 
(vultum), comatis (commolitis), kutef (clam), vielleicht 
auch cumne (culmine?); dagegen palatales 1' in cl (gegen- 
über dein kl in pihaclu, naraklum). 

Aber auch im lateinischen deuten pepuli, volo, 
vultur neben pello, vellem, celsus auf einen ähnli- 
chen unterschied hin, und die angaben der alten bestätigen 
das. Nach den bei Schneider I, 297 zusammengetragenen 
stellen der römischen gramraatiker hat 1 einen (nur von 
Priscian angeführten) mittleren laut zu anfang: lectus, 
lecta, lectum; den gröberen (plenum; largius, pinguius 
profertur) im inlaut einfach, vor und hinter consonanten: 
sol, silva, flavus, clarus; den feineren (exilem; sub- 
tilius effertur) in der Verdopplung: ille, Allia, Metellus. 
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Daraus erklären sich nun mehrere erscheinungen: 1) der 
Wechsel des o und u vor einfachem 1, wo nicht assimila- 
tion wirkt (fragilis, familia, sepelio, velim), mit e 
und i vor doppeltem: pepuli, perculi, occulo, volo, 
vult, vulsi, facultas, olim und ultra neben pello, 
percello, vellem, velli, facillimus, ille; (dahin ge- 
hören auch mel, fei, vel, in denen die gemination nur 
des auslauts wegen vereinfacht erscheint); auch in redu- 
plicatiou und Zusammensetzung: insulsus von salsu», 
pepuli von pello gegen cecini, accentus, aber fe- 
felli von fallo; namentlich aber in den deminutivsuffixen 
-ulus (-olus nach e und i) neben -ellus, -illus: ta- 
bella von tabula; — 2) die bevorzugung des o, u bei 
Versetzungen: pulmo = nkevfimv; fulgeo neben (fkeya), 
flagrare, flamma; tuli, tolero neben (t)latus;— 3)der 
einschub des u in vinculum, periculum, piaculum 
für älteres vinclum, periclum, umbr. pihaclu, und 
neben lavacrum, in manipulus neben templum, in 
stabulum neben volabrum, auch in lehnwörtern: Her- 
cules, Aesculapius aus 'IlQaxXijg, 'AoxXtjiuös; — 4) der 
eintritt des o und u für das a, e andrer sprachen vor ein- 
fachem 1: famulus = osk. famel, mulgeo = äfislya», 
molo = got. mala und ksl. meljq, culmus = xakafiog; 
auch in lehnwörtern: crapula, catapulta von xgamäXrj, 
xaraniXTrjg. — Dazu stimmt auch die behandlung des 1 
in den romanischen sprachen gröfstentheils, wenn gleich 
hier nicht durchgehende Übereinstimmung erwartet werden 
kann, da zwei einander bisweilen widersprechende factoren 
dabei mitwirken, und die gestaltung zu ül oder ly zum 
theil im sprachcharakter begründet ist, das spanische z. b. 
am meisten ly, das französische am meisten ül liebt, so 
dal's es sogar melius in mieux verwandelt hat. 

1) Das anlautende 1 (medium nach Priscian) ist- fast 
nirgends verändert (einzelue r, n und dissimilationen in it. 
giglio (lilium) und gioglio, prov. juolh, span. joyo 
(lolium) abgerechnet), nur hin und wieder zugesetzt oder 
weggelassen. Der scheinbare Wechsel im dacorom. ieoure 
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(lepus) wird durch die nebeuf'orm epurc und das inacedo- 
roro. liepure auf seine wahre quelle (den palatalen vocal) 
— man vergleiche im inlaut aju, fiu (allium, filius) — 
zurückgeführt, wie in den andern beispielen bei DiezI, 190. 

2) Das doppel-1 (exile, subtilius) findet sich häufig 
palatal erweicht, namentlich im spanischen (cuello, ca- 
ballo), das also hierin wie in manchen punkten (z. b. 
mayor neben maggiore) dem lateinischen lautlich näher 
steht als das italienische (collo, cavallo); im calabre- 
sischen nujo = nullo ist die er weichung sogar bis zum 
ausfall des 1 vor i (y) fortgeschritten. Der grelle Wider- 
spruch, in dem hierzu das franz. chäteau, chevaux zu 
stehen scheint, ist eben nur scheinbar. 

3) Das einfache 1 im inlaut (plenum, largius, pin- 
guius) erscheint im lateinischen in drei stufen mit labial- 
vocal verbunden, und wir werden wohl nicht irren, wenn 
wir nach den vortretenden vocalen die stärke der labialen 
affection bemessen: 

a) 1 vor consonanten ist allmählich überall, wo vo- 
cal Wechsel stattfindet, bis zum entschiedensten labial vocal 
u vorgedrungen: vulnus, vult, culter, insulsus, vul- 
tus, cultus, facultas, multa, ebenso im auslaut: 
exul, praesul, consul, facul — vergl. umbr. mutu, 
vutu, kutef — . Wir finden hier das u im französischen 
nach a allmählich als regel durchgeführt, aube, chaud, 
faux, taupe, bäume, haut (gleichviel, ob die conso- 
nantenverbindung schon lateinisch oder erst romanisch war), 
natürlich auch da, wo durch vocalsyncope 11 vereinfacht 
wurde, faut (fallit), chevaux (caballos), so eux neben 
ils (illos), daher zum theil selbst im auslaut, chäteau 
(castellum), weil hier dies end-m abgefallen, vgl. mou ne- 
ben mol molle, beau neben bei belle; ausnahmsweise 
dann sogar in Gaule (Gallia) und in burgundischen formen 
wie Aulemain (Allemand). Im pro vencali sehen- er- 
scheint das u nur vor s und t häufig, im auslaut selten 
und mundartlich; anderweitig nur in spuren, wie port 
outro (mit ou wie im ndl.), sicil. autru (— altro), ueap. 
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baozano, selbst cavodo (= balzano, caldo). — Das aut- 
fallende portug. buitre = vultur, muito = tuultus, span. 
buitre, muy und mucho erklärt sich vielleicht aus der 
gutturalen seite dieser 1 - afl'ectiou , da die behandlung des 
et (wovon später) im port. direito, span. derecho (di- 
rectus) und pleito (plecto) hierzu stimmt, also aus einem 
vorangegangnen "muhhto, *muchto; 

b) 1 zwischen vocalen ist durchaus nicht immer 
bis u gegangen (reduplication: pepuli, compositum: oc- 
culo, suffix: bibulus), meist bei o stehen geblieben (oolo, 
molo, volo; viola, alveolus), läfst auch noch Wechsel 
mit i zu, auch aufser assimilationen (familia, exilium, 
consilium, facilis), desilui, rutilus, celer, vergl. 
scelus neben culpa, mußte also schon weniger stark 
afficiert sein. Demgemäß zeigt denn auch dies 1 in den 
romanischen sprachen keine entschiedene Vorliebe für u 
(ausfall namentlich im portugiesischen: aguia, cor = 
aquila, color), aber auch selten erweichung (it. pigliarc, 
8p. prov. pillar, fr. piller); 

c) 1 hinter consonanten erscheint zwar oft durch 
u getrennt, aber nicht immer (periclitari, templum), 
namentlich nicht im anlaut (clavis, claudo), und im ro- 
manischen ist die u-qualität gänzlich geschwunden, abge- 
rechnet ein paar französische formen wie vieux (vetulus) 
neben vieil, yeux (oculos) neben oeil, die sich wegen 
eines folgenden consonanten zu a) stellen, wobei aber die 
französische Vorliebe für ül zu bedenken ist. Die aller- 
dings erklärliche abweichung des romanischen tritt vor- 
züglich hier hervor, indem sieb sogar ein palatales 1 
hinter consonajiten einstellt, und zwar mit ausnähme der 
nordwestlichen sprachen, die eine entschiedene Vorliebe für 
ül zeigen, in jeder stelle des worts. Die fälle sind fol- 
gende: 

1) das 1 wird zwar palatal afficiert, bleibt aber nebst 
dem voraufgehenden consonanten bestehen, also 
cli, gli, plT, bli, fli (tl ist schon vor dem eintritt die- 
ser affection in cl verwandelt worden, spätlat. veclus = 
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vetnlus, rhätorom. ine legi er = intelligere, offenbar we- 
gen der zu nahen Verwandtschaft beider laute *), kommt 
also in allen Verwandlungen vollständig mit cl überein). 
Diese, wie Diez richtig bemerkt, erste stufe des lautwech- 
sels findet sich in keiner der sechs hauptsprachen, nur 
noch in mundarten, und zwar im macedorom. an- und 
inlautend: cliäe (clavis), gljinde (glans), vecliu (vetu- 
lus), ocliu (oculus), unglie (ungula); nur im anlaut in 
der mundart von Metz: glioure (gloire), plien (plein), 
blianc (blanc), und im normannischen dialekt: clio- 
cher (clocher), gliand (gland), bliond (blond), flieu 
(fleur). — In allen hauptsprachen und der mehrzahl der 
mundarten schwindet aber einer der beiden consonanten, 
also entweder: 

2) der erste consonant bleibt, ly wird ganz und 
gar zu halbvocalischem i erweicht; das ausgefallene 1 macht 
sich aber in der regel a) noch dadurch bemerkbar, dafs 
die gutturale nicht palatal werden, so im dacorom. cbiae, 
ghinde, vechiu, ochiu, unghie, im italischen an- 
lautend regelmäfsig, inlautend als nebenform, chiave, 
ghianda, vecuhio, occhio, unghia, piuma, dop- 
pio, biasimare, fibbia, fiamiua, soffice (supplex) 
— von mundartlichen Veränderungen des ersten consonan- 
ten wird in einem folgenden artikel die rede sein. — Auf 
andern gebieten kommt diese form nur noch in einer fran- 
zösischen mundart, der von Nancy, vor, im anlaut: kie 
(clef), piomb, biei (ble), fiamme, onfie (enfler), und 
mit Veränderung der gutturale (vgl. griech. yt = *dt =* £) 
im lothring. tiö (clou), diore (gloire). — b) In oberita- 
lischen mundarten schwindet jede nachwirkung des 1 so 
gänzlich, dafs die gutturale auch hier palatal werden: mai- 
länd oiav (chiave), venet. genues. gianda (ghianda), sard. 
becciu (vecchio), logodor. sogar jau d. b. giau (chiavo), 



■ *) Vielleicht sind schon lat. -er um und -clum nichts als euphoni- 
sche Verwandlungen des -trum und -tlum, vgl. lavacrum nebon Xofttjor, 
poculum neben skr. patra-m. 
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pieraont. ongia (unghia). — Vielleicht liefse sich auf diese 
weise die spanische und portugiesische nebcnform ch er- 
klären, span. cacho (catulus), hacha (facula), ancho 
(amplus), port. facha, ancho, so dafs cj (und pj) in tj, 
c (span. ch) übergegangen, und das in s (port. cb) ge- 
schwächt wäre; doch scheinen die oben erwähnten formen 
für multus und die abweichende behandlung des i im 
hiatus einen andern weg zu weisen. 

3) Oder der erste consonant schwindet, und 
das palatale 1 bleibt a) zunächst bestehn: im spani- 
schen anlaut llave (clavis), llande (glans), llaga (plaga), 
llama (flamma), seltner im inlaut viello (vetulus), escollo 
(scopulus), trillar (tribulare); inlautend im italieni- 
schen neben der andern form veglio, oreglia (neben 
vecchio, orecchia), vegliare, scoglio, nicht für fl, 
für bl nur im neapol. neglia (uebula), im portugiesi- 
schen gewöhnlich: velho, olho, orelha, escolho, im 
prov. vielh, olh, aurelha, velhar, escolh und 
franz. vieil, oeil, oreille, veiller, ecueil, hier aber 
neben formen wie tuile (tegula), das sich dem huile 
(oleum) an die Seite stellt. Die französische ausspräche 
des 1 mouille führt indessen schon hinüber b) zu völligem 
schwinden des 1, und so war nur noch ein schritt zu 
tbun, um von y zum Spiranten zu gelangen, den wir im 
span. j mit gutturaler geltung (= jh) mundartlich im an- 
laut, herrschend im inlaut finden: viejo, ojo, oreja, 
teja (tegula), man ojo (manipulus), ganz entsprechend der 
spanischen behandluug des II in hijo (tilius). Wenn das 
port. j (lingual = z, franz. j) sich im aulaut meist zu 
ch (= s) verhärtet, chave (clavis), chover (pluere), 
chama (flamma), so ist darin wohl noch eine nachwir- 
kung der abgefallenen tenuis zu erkennen; auf gleiche 
weise läfst sich hier ch im inlaut erklären. Für das span. 
ch (= c) scheint jedoch die vermuthuug uäher zu liegen, 
dafs hier ein rest des gröberen 1 erhalten sei und zwar 
mehr guttural gefafst, etwa wie armenisch gh (doch wohl 
gutturaler spirant jh) statt 1, dafs also cacho aus *cathho 
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'catcho* (verhärtet aus *catjho) so entstanden sei wie 
mucho aus *mujhto ("muhlito "muchto, umgestellt 
in *mutcho, während port. muito durch die Zwischen- 
stufen *mujto *muyto entsprang); doch ist diese combi- 
nation so schwierig, dafs ich hier nicht zu entscheiden 
wage. 
Nov. 1863. H. Ebel. 



Nachtrag zu s. 273. Aehnliches wie im irischen 
zeigt sich auch auf romanischem Sprachgebiet: g bis 
zu i erweicht im portinteiro (integrum), im prov. flai- 
rar (fragrare), leial (legalis), ligar liar (ligare), franzö- 
sisch ganz allgemein; sogar aus c entstandenes g wird zu 
y oder fällt (hinter i) aus: pacare = prov. pagar pa- 
yar, franz. payer; precari = prov. pregar preyar, 
franz. prier; b bis zu u im provencalischen auslaut beu 
(bibit), deu (debet), escriu (scribit). Zu g aus c = i 
scheinen auch formen wie prov. franz. faire zu gehören, 
zwischen welchem und dem lat. facere das logodorische 
faghere die brücke bildet 

H. Ebel. 



